
-,,
Die sddrländische Zeitschrifi

für Kultur und Gesellschdfi

Beschämend

Armut im  Sozialstaat

Beängstigend

Arbeit, die arm  macht

Sommer 201()

EUR 7 .80

Bescheuert

Armseliges Kommerz-TV

Bedrückend

Arbeit,  die krank  macht

Begeisternd

Kapitales  Kunststück -

das Centre Pompidou  in  Metz

Berauschend

Flüssige  Klangspektakel -

das  Liquid  Penguin  Ensemble

Betörend

Homo saraviensis -

der ewige Heinz

Literatur

Edith  Aron,  Gustav Regler,

Roger Manderscheid

Kunst

Katharina  Krenkel,  Claudia Vogel,

Karin  Eberhardt

Galerle

Zeichnungen von  Peter Ondraczek

F=  l l m

Die  Regisseurin  Claire  Burger

Location  Luxemburg

RtJ/tJ'  '\1O'  lel  1



J¢c7r4/././.t`Äcr hefte Nr.103, Sommer 2010

Herausgeber:
Verein Saarbrücker Hefte e. V.

Redaktion:
Georg Bense, Bernhard Dahm, Achim Huber, Dietmar Schmitz, Herbert Temmes,

Herbert Wender (v. i. S. d. P)

Redaktionsadresse:
Hohe Wacht 21, 66119 Saarbrücken, Telefon/Fax: (0681) 58  5418

e-mail:  info@.saarbruecker-hefte.de

Postadresse:
Saarbrücker Hefte, Postfach  102616, 66026 Saarbrücken

lnternet:
www.saarbruecker-hefte.de

Verlag:
Pfau-Verlag, Postfach  102314, 66023 Saarbrücken

Telefon: (0681) 416 33 94, Fax:  -95, e-mail:  info@Jpfau-verlag.de

Herstellung:
Druckerei und Verlag Steinmeier, Deiningen

Layout:

Sigrid Konrad

Verkaufspreis:
Einzelheft EUR 7,80

jahres-Abo EUR  11,80 (2 Hefte zuzüglich Porto)
Abo-Bestellungen an den Pfau-Verlag, Postfach  102314, 66023 Saarbrücken

Die Zeitschrift ist im Buchhandel erhältlich.

Einsendungen von Manuskripten an die Postfachadresse der Redaktion.

Für unverlangt eingesandte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen.

Autorinnen und Autoren dieser Ausgabe:
Georg Bense, julian Bernstein, Mirka Borchardt, Hans Emmerling, Hans Gerhard,

Thomas Glaser, Sabine Graf, Eva Mendgen, josef Reindl, Anke Rjetz, Dietmar Schmitz,

Klaus Schneider, Na-Young Shin, Herbert Temmes, Norbert Urb6, Wolfgang 0. Weiß

Abbildungen:
Georg Bense (Schwerpunkt »Armut«), Karin Eberhardt (»Nadelarbeiten«:  Eberhardt),

Ralf Grömminger (»Nadelarbciten«:  Krenkel), Roland Halbe (Centre Pompidou-Metz),

Georg Hofer (Urbe), Astrid Karger (Liquid Penguin), Jürgen Manazza (»Armutsrisiko an der

Saar«), Eva Mendgen (Centre Pompidou-Metz), Dirk Rausch (»Nadelarbeiten«: Vogel),

Rjch Serra (»Nadelarbeiten<<:  Krenkel), Herbert Temmes (Schwerpunkt  »Armut«),

Wolfgang 0. Weiß (Kino in Luxemburg)

Titelabbildung:
Georg Bense

ISSN 0036-2115

ISBN 978-3-89727-442-6

Für freundliche Unterstützung danken wir

der Oberbürgermeisterin dcr Landeshauptstadt Saarbrücken, dem Kulturdezernenten der

Landeshauptstadt Saarbrücken und Saarland Sporttoto GmbH



ff%744+ffi
Die sdärländische Zeitscbrifi

für Kultur und Gesellschäfi





Inhalt

Editorial

Gesellschaft

Literatur

Kunst

Galerie

Fenster nach
Frankreich

ln memoriam

Musik

Die Stadt -die Menschen -die Armut

Jiilidn  Bernstein

Kotzen auf Kommando

»Der Schlüssel liegt in den Beschäftigungsverhältnissen«

Ein Gespräch über Armut und Armutsrisiko an der Saar

Mirbci Borcbcirdt

Prekäre Dimensionen der Zeitarbeit

»Wo Armut ist, da ist auch das jugendamt nicht weit«

Ein Gespräch über die soziale Situation in Alt-Saarbrücken

Norbert  Urb6

Armut auch im reichen Luxemburg

Klciiis Scbneider

Wohlstand, Armut und Verwirklichungschancen

Giistcw Regler

Wasser, Brot und blaue Bohnen

Anbe Rietz

Tagelöhnerleben in der Saarregion im  19. jahrhundert

J osef Reindl
Depression - eine Zeitgenossin

Editb Aron

Die Zeit in den Koffern

Sabine Graf

Nadelarbeit - Zeichnen, Malen, Bildhauern

Zeichnungen von Peter Ondraczek

Euci Mendgen

Einzigartig. Spektakulär. Tatsächlich.

Das Centre Pompidou-Metz

Was schmerzt, ist die Kleinkrämerseele!

Zum Tod von Roger Manderscheid

Nci-yowngsbin

Lektionen in Hellhörigkeit

Jüngste Experimente des Liquid Penguin Ensembles

3



Film

Satire

Rezensionen

Ge,J,.g  Be,,f e

Weggehen - zurückkommen
Die Filmemacherin Claire Burger aus Forbach

Wolfgangweiß

Luxemburg und die bewegten Bilder

Film und Kino im Großherzogtum -ein Blick über die Grenze

Hcins Gerbdrd

Ei nee, vierunachzisch is de Dieter gestorb, fünfunachzisch, da hann

isch misch mit der Heckescheer geschnieht, unn sechsunachzisch is

das Auto kaputtgang! -jo, hascht rescht

Alfred Döblin, Meine Adresse ist:  Saargemünd (Gco/.g Bc#jc)

Martina Zöllner,  Hundert Frauen (D/.c////c7/' Jc-4/#/./z)

Roger Bichelberger, Das Mädchen mit dem goldenen Stern

(Hd',S E",",erli,,g)

Pascal Hugues, Marthe und Mathilde:  Eine Familie zwischen Frank-

reich und Deutschland (M/./.4¢ Borc`447#t//)

Tanja Lieske, Spion wider Willen (r4o/#¢j G/¢jcj')

4



Die Stadt - die Menschen - die Armut

»Die  Stadt  sieht  aus  wie  eine  Fortsetzung  des  Bahnhofs  oder wie  ein

Zugang  zu  ihm.  Die  Menschen  in  der  Straße  sind  wie  die  Passagiere

zwischen zwei Zügen«,  schrieb Joseph  Roth  1929  in  seinen Br/.efen aus

Deufsch/and über  Saarbrücken.  Rund  achtzig  Jahre  danach,  an  einem

blauen  Nachmittag  im Juni, sind  Hunderte von  Menschen auf der Saar-

brücker  Bahnhofstraße  unterwegs.  Die  wenigsten  sind  auf  der  Durch-

reise  oder  unterwegs  zum  Bahnhof,  der,  abgesehen  von  der  Bezeich-

nung  Eurobahnhof,  kaum  einen   Hauch  europäischer  lnternationalität

spüren läßt. Anders auf der Straße, die dem Namen  nach zum Bahnhof

führen  müßte,  ihn  nie erreicht und  den Zugang  dorthin  der Reichsstra-

ße überläßt. An diesem Nachmittag ist die Bahnhofstraße voll von Men-

schen,  die  Papst  sind,  Ballack  oder  Lena,  die  aus  Lothringen  kommen,

aus  Luxemburg.  Migranten  von  überall.  ln  verschiedenen  Sprachen  ist

viel  Welt  unterwegs zwischen  Geschäften,  in  Geschäften  und  mit  Ge-

schäften. Obwohl zugeklebte Schaufensterscheiben mehr und mehr ins

Auge fallen  und  auch  der Sex  in  the City durch  Liebesentzug von  Bea-

te  Uhse  ins  Hintertreffen  geriet,  ist die  Bahnhofstraße  immer  noch  die

Shoppingmeile von  Saarbrücken,  in  deren  Getriebe  man  sich  mit oder

ohne  Handy am  Ohr durch den  Konsumalltag treiben  lassen  kann. Vor-

bei  an  Männern  und  Frauen,  die auf dem  Boden  knien,  kauern,  sitzen,

mit einer Hand einen  Hund festhalten,  mit der anderen  um Geld bitten.

An  diesem Juninachmittag  sind  es elf  Menschen,  die auf der Bahnhof-

straße Armut sichtbar werden lassen. So wie Frankie, der obdachlos mit

seinem  Hund, der Rummenigge heißt, durch die Stadt zieht.  Freundlich,

leise  um  ein  paar Münzen  bittet.  Nur wenige beachten  ihn,  geben  ihm

etwas.  Daran  ist  er  gewöhnt,  sagt  er,  das  gehört  zu  seinem  Alltag  in

Saarbrücken.  Er  klagt  nicht an,  er jammert  nicht.  Er  ist froh,  wenn  das

Geld  fürs  Hundefutter  zusammenkommt,  denn  Rummenigge  ist  sein

einziger Freund,  und  der soll es gut haben.  »Er ist auf meinem  Kopfkis-

sen  geboren«,  sagt  Frankie.  »Wir gehören  zusammen  -wie  ein  Paar.«

Armut  und  Reichtum  sind  überall  zu  Hause,  wo  Menschen  leben.   ln

Saarbrücken  und anderswo.

»Armut ist ja oft in großem Maß mit Scham verbunden. Armut versucht

man  zu  verbergen«,  sagt  Thomas  Hippchen,  Leiter  des  Stadtteilbüros

Alt-Saarbrücken  im  lnterview  mit  den  Saarbrücker  Hefter},  die  sich  in

dieser  Ausgabe  schwerpunktmäßig  mit  dem  Thema  Armut  beschäfti-

gen.  Für  die,  die  ihre  Armut  nicht  verbergen  wollen  oder  können,  ist
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das  Stadtteilbüro  Alt-Saarbrücken  eine  Anlaufstelle.   Über  Armut  und

Armutsrisiko an der Saar sprechen wir auch  mit Jürgen  Stuppi,  Referent

beim  Paritätischen  Wohlfahrtsverband  Rheinland-Pfalz/Saarland,  wäh-

rend  unsere Autorin Mirka  Borchardt sich  mit dem  Problem  Leiharbeiter

auseinandersetzt:  »Prekäre Arbeitsverhältnisse«.  Neben anderen Auto-

ren  kommt  auch  Julian  Bernstein  zu  Wort:  »Kotzen  auf  Kommando«

-eine bewußt sarkastische Betrachtung von Sendungen des Privatfern-

sehens,  die  mit Arbeitslosen  Quote  machen wollen.

Daß auch  in  der Literatur Armut immer wieder in  Romanen  und  Erzäh-

lungen  thematisiert wurde  und  wird,  ist  bekannt.  Auch  Gustav  Regler

(1898-1963),  einer der wichtigen  saarländischen  Schriftsteller,  hat sich
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in  seinem  1932  erschienenen  Roman  Wasser,  Brot ur}d b/aue  Bohnen

mit Armut und  Erniedrigung anhand des Schicksals eines Strafgefange-

nen  während  der  Weltwirtschaftskrise  auseinandergesetzt.  Als  Rück-

blick  auf  die  Geschichte  unseres  zeitlosen  Kernthemas  drucken  wir  ei-

nen  Ausschnitt  aus  Reglers  Roman.  Ganz  im  »Heute«  spielt  dagegen

der  Film  Forbach  der  französischen   Filmemacherin   Claire  Burger,   die

ihren  Film  nach  ihrer  Heimatstadt  an  der  deutsch-französischen  Gren-

ze  benannt  hat,  und  in  dem  es  ebenfalls  um  Arbeitslosigkeit,  sozialen

Abstieg  und  Hoffnungslosigkeit geht.  Um Weggehen  und Wiederkom-

men.  »lch wollte  Menschen  dieser  Region  zeigen,  die Ökonomisch  und

sozial  benachteiligt  ist«,  sagt Claire  Burger.

»Armut  ist  aller  Künste  Stiefmutter«,  sagt  ein  Sprichwort,  und  in  den

meisten deutschen Städten und Kommunen wird es harte Wahrheit. Der

Staat  ist  überschuldet,  die  Stadtkassen  sind  leer,  die  Gemeinden  sind

pleite.  Saarbrücken  kämpft  mit einer großen  Schuldenlast,  spart,  spart

noch   mehr,   immer  mehr.   Der  Begriff  »Prüfstand«   ist  das  Damokles-

schwert Über der städtischen  Kulturlandschaft.  Doch  es gibt nur wenig

zu  prüfen,  kaum  etwas zu  streichen.  Das  Megaprojekt  »Stadtmitte am

Fluß«,  fast totgeredet,  verschwindet  mehr  und  mehr  in  die  Leere einer

ausgetrockneten  Kostenlandschaft.  ln der Saar-Lor-Lux-Region  ist Saar-

brücken  die  ärmste  Metropole.  lm  bankenreichen  Luxemburg  breiten

sich  Wohlstand  und  Behäbigkeit  aus,  doch  Kunst  und  Kultur  werden

wohlwollend  gefördert.   Metz,  ein  neuer  Phoenix  der  Region,  aufge-

stiegen  aus  der  Asche  einer  sinistren  Soldatenstadt,   ist  zum  Symbol

für  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Aufbruch  geworden.   »Wie  Metz

Saarbrücken vormacht, was städtische Dynamik bedeutet«, überschrieb

SZ-Kulturredakteur  Christoph  Schreiner  seinen   Kommentar  zur  Eröff-

nung des neuen Centre Pompidou-Metz. Für die Saarbrücker Hefte war

Eva  Mendgen  in  Metz,  schrieb  über  ihre  Eindrücke,  fotografierte  das

neue Highlight in der Museumslandschaft.  Fest steht,  nicht nur an Geld,

sondern auch an Wagemut,  an  Einfallsreichtum fehlt es in  Saarbrücken

hinten  und  vorne.  Die  Öde  des  Landwehrplatzes  und  das  chaotische

Durcheinander  Bahnhofsvorplatz  sind  fest  installierte  Beweise.   »Saar-

brücken  hat so etwas von  einem  guten  Herzen  hinter einem  ungewa-

schenen ÄUßeren«, sagte die Baudezernentin  Rena Wandel-Höfer 2008

in  einem  lnterview mit dieser Zeitschrift.  Vielleicht wäre es ja  mit einem

Hauch von Mut möglich, den ein oder anderen innovativen Waschgang

zu  programmieren,  damit die Attraktivität sich  auf  Dauer  nicht  nur auf

die  Kneipenlandschaft des  St.  Johanner  Markts  beschränkt,  von  deren

lärmender Mittelmäßigkeit auch  nicht das Highlight einer jahrhunderte-

alten architektonischen  Umgebung ablenken  kann.  »lch glaube,  daß es

nicht das wichtigste für Saarbrücken  ist,  ein  paar einzelne  Highlights zu

haben«,  sagt die Baudezernentin.  Schade!

Georg  Bense

Editorial   »   7



Kotzen auf Kommando
Von  Julian  Bernstein

Dic-   Debatte   über   Arbeitslose   bewegt   sich

meist  zwischen  zwei  Polen:  zwischen  geheu-

cheltem   Mitleid   und   offener   Drohung.   Ob

implizit im  Reality-TV oder auf direkte Art in

Talksendungen, die vermeintlich erkannte Ur-

sache  von  Arbeitslosigkeit  ist  meist:  Faulheit.

Doch   s[immt   das   Bild   des   verkommenen,

hemmungslos  Chips  in  sich  hineinstopfenden,

arbc.itsscheuen    Sozialschmarotzers:'    Ist    das

Humankapital    der   deutschen    Unterschicht

noch  zu  retten:'  Oder  ist  schon  alles  futsch:'

Beinahe`  aber  nicht  ganz.  Denn  es  gibt  noch

Hof-fnung  -  selbst  nach  den  Kategorien  der

Leistungsgesellschaft.

Leistungsverweigerung  1

Die  übergewichtige Regina und der leicht de-

bil wirkende Christian mit Pferdegebiß wollen

den ganzen Tag nur Sex.  Und dafür haben sie

auch  genug  Zeit,  verrät  die  Stimme  aus  dem

Off,  denn:  »Sie  sind  arbeitslos.«  Vor dem  Akt

gibt es meist  »erotische«  Fotoshootings, solan-

gc-  bis  Christian  ganz  wild  ist  und  schließlich
Regina  »flachlegt«,  wie  er es  selbst  in  die  Ka-

mera sagt.

In  diese  zarte  ldylle  platzt  auf  einmal  die

Tauschfrau  Sandra.  Sie  findet  dicse  Zustände

weniger  schön   denn   »widerlich«.   Der   Kon-

flikt:  Sandra  will  sich  vom  arbeitslosen  Chri-

stian   weder   fotografieren   noch   »flachlegen«

lassen.  Zur  Eskalation  kommt  es,  als  sie  für

Christian  ein  neues  Sexspielzeug  kaufen  soll.

Ihrer  Verantwortung  auch  als  Tauschmutter

bewußt,   widersetzt   sie   sich   diesem   Auftrag

und   investiert  das  Geld,   statt   »für  versaute

Spielchen  zu  sorgen«,  lieber  in  ein  Geschenk

für  Christians   und   Reginas   kleine,   vernach-

lässigte  Tochter.   Der  folgende  Streit   ist  der

dramaturgische Höhepunkt der Sendung. Mit

animalischer  Wut  wirft  Christian  Tauschfrau

Sandra  das  Geschenk  für  seine  Tochter  hin-

terhcr.   >>Ich  wollte  sexy  Unterwäsche!<<  Doch

Sandra gibt  Kontra:  Sie  klaut  Christians  und
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Reginas  Dildo  und  vergräbt  ihn  im  Gar[en.

Erziehung  muß sein!  Während des  Dildo-Be-

gräbnisses  wird  der #/c7rc-4c/w#;4/.c  von  Chopin
eingespielt.

Das  Reality-Format  F/.4//c#/¢//jt`4  auf  RTL2

gehört   zweifelsohne   zu  dem   Höchsten,   was
die  deutsche  Fernsehkultur  bislang  hervorge-

bracht hat.  In knallhartem Naturalismus wird

hier  der  deutsche  Arbeitslose  entlarvt:   Faul,

sexbesessen und ungepflegt gibt er sich seinen

atavistischen  Trieben  hin  und  vergißt  dabei,

sich um die Horde seiner Kinder zu kümmern,

die  er  gedankenlos  in  diese  Welt  gesetzt  hat.

Doch  es geht  auch  anders.  Nicht  alle Arbeits-

losen  lassen  sich  so  gehen  wie  Christian  und

Regina.  Um  aus  der  Gruppe  des  niedrigsten

gesellschaftlichen   Aussatzes   emporzusteigen,
bedarf es  in  unserer  Welt,  in  der  jeder  seines

eigenen  Glückes  Schmied  ist,  allerdings  Cha-

rakter  und  den  Willen  zur  Leistung.  Es  gibt

sie, diese Erfolgstypen des Subproletariats.  Sie

sind leistungsbereit.

Leistungsbereit  1

Marcels  (33)  mehr  als  zehn  Jahrc  währender

polytoxikomanischer   Lebensstil    hat    seinem

physischen     Erscheinungsbild     übel     mitge-
spielt:   Ein   hepatitisch  eingefallenes   Gesicht,

schlechte  Zähne,  offene  Venen  und  gelegent-

licher   Ungezieferbefall   lassen   ihn   schon   aus

der  Distanz  als,  na  ja,  nicht  gerade  attrakti-

ven  Zeitgenossen  erscheinen.  Wie  lange  wird

er noch leben:' Fünfjahre, vielleicht fünfzehn:'

Anyway:  zu  spät  für  ein  bürgerliches  Dasein

mit   Frau,   Kind,   einem   Beruf  und   eigenem

Haus.  So  jung  und  das  Leben  schon  wegge-

worfen,  denkt  man  da.   Aber  nein:   Im  Ge-

gensatz  zu  Regina  und  Christian  geht  er  als
lch-AG stolz einem  Gewerbe  nach.  Sein spär-

liches  Hartz-Geld  bessert  er sich  durch  kleine

Diebstähle  und  ein  bißchen  Hehlerei  auf.  Bil-

lige  Parfüms  aus  dem  Drogeriemarkt  sind  in

den städtischen  Bordellen  eine beliebte Ware.



Er beweist:  Auch auf Hartz kann jeder ein er-

folgreicher  Unternehmer  sein  und  sich  durch

lumpenproletarischen Heroismus seine Würde

bewahren! Zuverdienst ist also möglich. Dafür

braucht es nur:  Eigeninitiative.

Leistungsbereit 2

Und   die   besitzt   auch   die   36jährige   Heike.

Zwei   Kinder   und   beruflich   keine   wirkliche

Perspektive,  widmet  sie  sich  einem  sehr  klas-

sischen Erwerbszweig. Auf einer Webseite bie-

tet sie sich selbst bzw.  ihr eigenes Fleisch zum

Ersteigern  an,  stunden-  und  tageweise.  Daß

sie  den  Zenit  ihrer  körperlichen  Attraktivität

bereits  seit  einiger  Zeit  überschritten  hat,  ist

dem  finanziellen  Ertrag  der  Auktionen  nicht

gerade förderlich. Doch sie schlägt Kapital aus
dem,  was  ihr  noch  bleibt.  Und  Schande  über

den, der sich hängenläßt!  Ihren Kindern hilfts

schließlich  auch.  Die  warten  dabei  meist  ne-

benan.

Leistungsverweigerung 2

Vater  Theo  (54),  seine  Frau  Gisela  (56)  und

ihre  Kinder  Benni  (18)  und  Cindy  (20)  sind

in  einer  »mißlichen  Situation«.  Sie  sind  eine

Hartz-IV-Familie.  Dazu  haben  sie  auch  noch

Cindys   arbeitslosen   Verlobten   (Martin,   23)
-  eine  »Schlaftablette«  -  am  Hals.   »Er  will

Bäcker   werden,   tut   aber   fast   nichts   dafür.

Sein  Arbeitsplatz  ist  das  heimische  Sofa.«  Bis

auf  Gisela,  die  sich  nachts  bei  der  Post  ab-

rackert  und  Benni,  der  »immerhin  noch  zur

Schule geht«, verbringen alle ihre Zeit damit,

dumpf und  faul  vor  sich  hinzustarren.  Sie  le-

ben  in  ihrer  »Mini-Welt  zwischen  Sitzgruppe

und  Flachbildschirm«.   Bei  Vater  Theo  zeigt

sich  der  jahrelange  Schlendrian  auch  in  sei-

ner  körperlichen  Verwahrlosung:  In  der  typi-

schen Manie des Arbeitslosen über 50 weigert

er   sich,   seine   Haare   zu   schneiden.   »So   wie

der  aussieht,  kriegt  er  nie  wieder  eine  Chan-

ce!«  Doch es gibt  Hoffnung. ]ürgen  Hesse  ist

Jobcoach,  Psychologe  und so  richtig  »tapfer«.
Denn  er  wagt  sich  an  die  »Frontlinie  der  Ar-

beitslosigkeit«,   um   der   Hartz-IV-Sippschaft

um Theo und Martin beizubringen, was Eigen-

verantwortung  ist.  Diese Güte haben  sie  RTL

und  der  neuen  Qualitätssendung  E#c///.c.4  €(J/.c'-

c/cr A;.4c/./ zu verdanken.  Es ist ein Format, das

»einen  erhellenden  Einblick  in  jenen  Teil  der

Wirklichkeit«  bietet,  »der  in  den  ideologisch

moralisierenden   Großdebatten   meist   unter-

geht«,  erkennt  Reinhard  Mohr  in  seiner  Be-
sprechung (»Nachhilfe für die Schlaftablette«)

für  SP/.cgc/  O#//.#c.  »Es  kommt  tatsächlich  auf

jeden Einzelnen an, die Trutzburg der eigenen
Misere   zu  verlassen.<<   Mohr  muß   es   wissen.

Der  frühere  Autor  des  Frankfurter  P/¢r/cr-

J/#jz#c/ und  der  /¢z  hat  in  den  letzten Jahren

durch diverse Publikationen sein Genie bewie-

ser\.  Z;H  rverrri€r\  w.äie..  Dds  DewtscblcindgefiilJl.

Eine Heinicitkiinde .

Leistungsbereit 3

4,42  Euro  ist  nicht  viel  für  Essen  und  Trin-

ken. Doch Heinz (59) hat einen Deal mit zwei

Frauen vom Discounter:  Das abgelaufene und

überflüssige Zeugs  wird eigentlich vernichtet,

doch  hier kommt die  rousseauistische Tugend

schlechthin  -  Mitleid  -  ins  Spiel.  Erika  und

Tina stellen nach Geschäftsschluß ein paar ab-



gelaufene  Kleinigkeiten  in den  Hinterhof,  die
sich  Heinz,  in aller Heimlichkeit versteht sich,

stibitzen  darf.  Er  muß  nicht  einmal  »contai-

nern« (so nennt sich eine unter verarmten und

ökologisch   angehauchten  Studenten  verbrei-

tete  Mode,  in  Abfallbehältern  nach  Wegge-

schmissenem  zu suchen).  Mit dieser einfachen

Strategie,  zu  der  Heinz  durch  ein  gesundes

Maß   an   Demut   und  Unterwürfigkeit   befä-

higt  ist,  hat er es geschafft,  sich  einen  kleinen

Luxus  zu erarbeiten.  Die  richtige  Nische muß

man  finden,  schon  lebt  sich's  von ganz  allein.

Und nicht nur unserem  Heinz ist dadurch ge-

holfen,  auch  die  Umwelt  hat  schließlich  was

davon.  Die  Überflüssigen vertilgen  das  Über-

flüssige.  So ist's  recht.

Leistungsbereit 4

Mirko (36) ist schon seit drei Jahren auf Hartz.

Nach  zwei  abgebrochenen  Lehren  und  zwei

Jahren   Knast   ist   er,   dem   Fachjargon   nach,
»berufsfern«.   Dennoch  geht  er  als  eine   Art
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Aufstocker  einer  Beschäftigung  nach:  Einmal

pro  Woche  sucht  er  sich  nachts  einen  Men-
schen  aus,  dem  er  -  Zack!  -  eins  überbrät.

Das  hat er vom  Vater gelernt,  dessen Zeitver-

treib es war, ihn im Kindesalter hemmungslos

zu  verprügeln.  Mirko  gelingt  es  also,  auf be-

reits  in  der frühen  Kindheit  erworbene  Kom-

petenzen  zurückzugreifen  und  sie  im  zweiten
Arbeitsmarkt gewinnbringend einzusetzen. Er

weiß:  Leistung lohnt sich.

Leistungsverweigerung 3

Arno Dübel (54) ist der »glücklichste Arbeits-

lose  Deutschlands«.  Vor  sechs  jahren  begoß

er sein  dreißigstes  arbeitsloses jahr mit  einem

Fest.  Es gab Korn, eine Menge Bier und  auch

schon  damals  mächtig  Presse.  Heute,  pünkt-

lich zum Urteil des Bundesverfassungsgerichts

über die Hartz-Gesetze, startete er sein Come-

back.  Genauer:  Es  wurde gestartet - von den

Granden  der  deutschen  Talksendungen,  Ker-

ner,  Maischberger  und  Co.  Arno  Dübel  (»Ar-

beiten:'  Hahaha,  das  ist  ja  wohl  lächerlich!«)

steuerte  die  Debatte  zur  Prime  Time  in  die

richtige   Rjchtung:   Hartzgeld   erhöhen,   gar

abschaffen?   Alles  Quatsch,   mehr  Repression

muß  her!  Neben  Abzocker  Dübel,  der  böse

ist,  gibt  es   aber  auch  gute  Arbeitslose.   Bei

Frau  Maischberger  war  auch  Frau  Kirschber-

ger,   und   Kirschberger   erfüllte   gekonnt   die
ihr  zugedachte  Rolle.  Das  Thema  Sozialhilfe

war  bei  ihr  nämlich   immer  »schambesetzt«.

Bei  diesem  Wort  sieht  man  Genugtuung  in

den  Gesichtern  der  Diskutanten  Florian  Ger-

ster   und   Heinz   Buschkowsky   (beide   SPD).

Arno  Dübel  läßt  sich  ob  dieser  Moralpredigt

jedoch  nicht  beirren.  Er  bleibt  weiter  scham-
/oj.  Wenn  'ne  Maßnahme  droht,  geht  er zum

Krankschreiben  rechtzeitig  zum  Arzt,  erklärt

er.  Und  dabei  hilft  Arno  eine  gottgegebene,

überlebensstrategische Gabe:

Er kann kotzen. Auf Kommando.



»Der Schlüssel liegt in den
Beschäftigungsverhältnissen«
Armut und Armutsrisiko an der Saar

Mit  Hans-Jürgen  Stuppi,   Referent  beim  Paritätischen  Wohlfahrtsverband   Rheinland-Pfalz/Saarland,

sprachen  die Saarbrücker Hefre  über die strukturellen  Bedingungen  von  Armut  im  Saarland  und  die

besonderen  Lebenslagen von  Menschen,  die ein  hohes Armutsrisiko aufweisen.  Ausgehend von  den

Ergebnissen  der Sozialstudie Saar des Otto-Blume-lnstituts und der Stellungnahme der Liga der freien

Wohlfahrtsverbände  geht  das  Gespräch  auf  die  Darstellung  der  Ergebnisse  durch  die  saarländische

Politik ebenso ein wie auf die von  Seiten  der Liga gestellten  Forderungen  und die Schlußfolgerungen,

die aus der Studie gezogen wurden.

Die   Ligci   der  freieri  V[iolJlfcilJrtstierbdnde   bcit   dNf

die Ver.öffentlicbiing der Sozicilstiidie Scicw iriit  einer

cmfiilJrliclJen    i/nd    differenzierten    Stellwngndbme

recigiert. ES gcib Kritik. dber diicb Ziistimiiing uon

lbrer  Seite.  W/;o  Siiiiiiiiten  Sie  /iiit  den  Einscbätziin-

gen   der   Sozicilstiitlie   i.iberein.   wogegen   ricbtei   SiclJ

lbre Kritib?

Positiv  gesehen  wurde,  daß  mit  der  Erstel-

lung der Sozialstudie Saar eine alte Forderung

von  Seiten  der Wohlfahrtsverbände  und  auch

der  Kirchen  endlich  in  die  Praxis  umgesetzt

wurde. Seitens der Landesregierung hatte man

sich  sehr  geziert,  das  anzugehen,  wohl  auch

vor  dem  Hintergrund,  daß  nicht  nur  ein  po-

sitives  Zeugnis  für  die  Politik  dabei  heraus-

kommt.  Die politisch Verantwortlichen waren

sich bewußt,  daß nicht alles so rosig  ist in  un-

serem  Land.  Daß  man  dennoch  den  Mut  ge-

funden hat, eine Sozialstudie Saar zu erstellen,

ist von uns begrüßt worden.

Kritische  Anmerkung  gab  es  zur  Analyse,

insbesondere,  daß  gewisse  Schwerpunkte  wie

beispielsweise   die   besonderen   Problemlagen

von Kindern und jugendlichen sehr oberfläch-

lich  angegangen  wurden  und  wenig  Daten-

material   zusammengestellt   worden   ist.   Das

war ein zentraler Kritikpunkt.  Aber hier wird

Abhilfe geschaffen. Es ist von der Landesregie-

rung  eine  Ergänzungsstudie  in  Auftrag gege-

ben  worden  an  das  gleiche  lnstitut,  das  diese

Sozialstudie  erstellt  hat.  Diese  Studie  soll  sich

insbesondere   mit  dem   Thema  Kinderarmut

beschäftigen.  Dazu gibt es  bereits einen  Fahr-

plan   und  einen   Entwurf  über  die  Struktur.
Dieser  Bericht  soll  spätestens  bis  Ende  dieses

Jahres fertiggestellt sein.

Ein  zweiter  Kritikpunkt  bezog  sich  auf die

politische  Darstellung  nach  Veröffentlichung
der Sozialstudie.  Man  hat die  nicht so  negati-

ven  Elemente  herausgestellt  und  die  Punkte,

die  besonders  problematisch  sind,   zum  Bei-

spiel der große Anteil von Armut im Saarland

im  bundesweiten Vergleich,  das hat man rela-

tiviert.

Insgesamt  hat  die  Politik  vieles   relativiert

nach   dem   Motto:   Es   ist   alles   gar   nicht   so

schlimm.   Und   der  Ministerpräsident   hat   in

seiner  Neujahrsansprache  gesagt,  die  Sozial-

studie  Saar  hätte  erwiesen,  daß  wir  im  Saar-

land  nicht das  Armenhaus  der  Republik sind.

Fakt  ist  aber  -  und  das  zeigen  ja  viele  Stati-

stiken aus der Sozialstudie -, daß wir, was die

Armutsproblematik,  die  Arbeitslosigkeit  und

die  wirtschaftlichen  Entwicklungsmöglichkei-

ten  angeht,  auf dem  Niveau  der  neuen  Bun-

desländer liegen und hinter den alten Bundes-

ländern hinterherhinken.

Letztendlich,    wenn    alle    Daten    berück-

sichtigt  werden,  kommt  heraus,  daß  unsere

lnfrastruktur,  die  Versorgungslage,  die  wirt-

schaftliche  und  finanzielle  Leistungsfähigkeit

in  unserem  Bundesland  insgesamt  sehr  dünn

sind.  Wir haben  unsere Strukturprobleme aus

den sechziger, siebziger ]ahren bis heute nicht

überwunden.  Und  es  wird  immer schwieriger

aus  diesem  Loch  herauszukommen.  Das  war

für  uns  in  der  Analyse  ein  Stückchen  der  un-

geschminkten  Wahrheit,  der  man  nach  unse-
rer Auffassung ins Augc blicken muß. Die Po-

litik hat das zu sehr relativiert und die Brisanz

heruntergespielt.
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Twt|{lk  Wcgt   ilti.   ;1H)iw[jl}ck;inipfwng  JclJtn   S;e.   iii)i

{lei)i  ;»  iluf  Si)~~.iiihliiilie  ii}iil  iiii{lJ  i'tiii  iler  L.igd  kldi.

l)tj(l)i.i€l}emn   Ai.i)iiilJi.i`+.iku   .iiii   Siiiii.lciiiil   ~u   lMgeg-

/'(,/' .,

Ein   Sclilüssc.1`   um   Armut   zu   bckämpfen,

lic.gt  nac`h  mc.iner  Auffassiing  in  dcr  Beschäf-

[igunitssituati{)n,  clas hcißt,  in ilc.r Gc.währunt;t

und  der  Möirlichkci[  von  Tcilhabc.  an  Arbeit.

Unc]  z\\'iir  darin,  c-in  Einkommen  zu  c-rmögli-

chcn,  c]iis  Mcnschcn  odcr  Familicn  unabhän-

gig  von  staatlichcn  Transfcrlc.istungen  macht.
Das  hc.ißt  also:  Es  ist  wichtig,  daß  Menschen

in  Arbcit  sind,  die  ihncm  den  Broterwerb  si-

cher[.  Diesc Arbcitsvc.rhältnissc. müssen sozial-

vc.rsic`herungspflichtig   sein.   Sic   müssen   auch

so gc.artet sc.in, daß Menschen für die Zukunft

gewappnc-t   sind,   das   hc.ißt,   Rentenversiche-
rungsansprüc-hc.   erworben   werden,   um   auch

der  Altersarmut  zu  begegncn.   Dc.r  Schlüssel

dc.r   Armutsbc.kämpfung,   ic`h   wic.derhole   das

hic.r   gc.rne   noch   c-inmal,   liegt   in   Beschäfti-

gungsverhältnissen,    dic-    sozialversicherungs-

pflic`htig  sincl,  dic  obcrhalb  von  Grundsiche-
rungslc.istungen  liegcn,  so  daß  cin  Anreiz  ge-

gcben  ist für dic.  Menschen,  diesc. Arbeitsplät-
zc  einzunc.hmc-n.  Daclurch  wird  auc`h  Kinder-

armut vcrhindert, indem Familien unabhängig

werclen von staatlichcn Transfcrleistungc-n.

Um  dies  zu  erreic`hen,  ist  eine gute  Arbeits-

marktpolitik  sowic.  eine  gutc-  Verzahnung  von

Arbeitsmarkt-, Wirtschafts-und Finanzpolitik

notwendig.  Die  Schafl-ung  von  Arbeitsplätzen

ist  cinc-  zentrale  Aufgabe  dcr  Wirtschaft.  Von

Sc.iten   des   Staa[es   sind   dic.   entsprc.chenden

Rahmenbc.dingungen   zu   entwickc.ln,   damit

Firmen    auch    Arbcitskräftc±   c.instellen.    Und

eine  anderc.  zentralc.  Forderung  für  uns  ist  es,

für Menschen,  die auf dem  regulären Arbeits-

markt  nic`ht  mchr  untc.rkommc-n  können,  auf

Grund  von  persönlichc-n  Begrenzungen  oder

fehlenden   Qualifikationen,   auf   Grund   von

felilcndcm    Bcdarf   am    Arbc-itsmarkt    sclbst
-   daß   für   diesc.   Menschen   Arbeitsplätzc-   in
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eincm  sogc.nanntc.n  dritten  Arbeitsmarkt  zur

Verfügung gestellt werden  müssen.  Es  ist  also

ein  sozialer  Arbeitsmarkt,  ein  gemeinnütziger

Arbeitsmarkt einzurichten,  der diesen  Namen

vc-rdient.

Es gib[  im  Saarland einen  recht großen An-

teil von Langzcitarbeitslosen.  Vor dem  Hinter-

grund der persönlichen Situation und vor dem
Hintergrund dc-r mangclnden Nachfrage nac`h

diesen Mensclien -auch wegen ihrer fehlenden

Qualifikationc.n  -,  ist  sicher,  daß  sie  perspek-
tivisch  sehr  wenig  Chancen  auf einen  regulä-

ren Arbeitsplatz haben werden,  wenn er nic`ht

subventioniert  wird.  Für  sie  muß  ein  sozialer

oder  gemeinnütziger  Arbeitsmarkt  eingerich-

tc.t  werden.  Die  neue  Arbeitsministerin  Frau

Kramp-Karrenbauer  hat  dazu  in  den  letzten

Wochen c-inige Vorstöße unternommen.

Dic.se   Arbeitsplätze   müssen   entsprechend

ausgestaltet  sein,  auch  strukturell.  Sie  müssen

sozialversicherungspflichtig   sein,   um   Alters-

armut  zu  verhindern.  Die  Menschen  müssen

auch  arbeitslosenversichert  sein.  Die  Struktu-

ren   für  diesen  drit[en  Arbeitsmarkt   müssen

so  sein,  daß  die  Menschen   unabhängig  von

weiteren Transferleistungen leben können.  Da

arbeiten im Moment viele Arbeitsmarktexper-

[en  dran.  Es  sind  noch  viele  Detailfragen  zu

diskutieren,  bis  man  hier  zu  entsprechenden

Ergebnisscn   komm[.   Aber   die   Entwicklung

geht in diese Richtung.
Also,  noch  einmal:  Schlüssel  aller  Möglich-

keiten ist die Schaffung von Arbeitsverhältnis-

sen,  die  ein  Einkommen  sichern,  das  Armut

verhindert.   Alles   andere   schließt   sich   daran

an.  Die  einzelnen  problematischen  Lebensla-

gen  bauen darauf auf,  sowohl  im positiven  als
auch  im  negativen Sinn.

Iii  ilen  i'ei.gdiig€iieii Jcibren  Siiid  e`iele  M.eiiS[heii  i.ibei.

Leibdi.beiisfirnien  oclei.  Leibdi.beii  in  Ai.beii  gekom

i)ien   iiiiil  lJiiben  ilaiiiif   eiiieii  Wieclereiiistieg  in  Ai.-

bei[  erbcilfeii.  Allei.iliiigs  kaiiii  iiiiil  nniß  iiidii  kriti-

]iereii.  ilaß  (liese  Ai.beitst'ei.bäliiiisse  ii;(hi  ilem  eiif-

Jpi.e{ben.  ii'aJ  Sie  ftJi.clern:  fe]fe.  s(jzidlw.Si{herHiigs-

Pfl;[bt;ge   Ai.bejf si'ei.bdltnj§Se.   clie   cldzH   befdbigeii.

ildß   ^Ieiis{heii  tjlJiie  Trcuisferleistwiigeri  ciiisk()iiiiiieii.

W.ie  beiii.teileii  Sie  cl;ese  Eiitu.i(klNiig'.J

Der Leiharbeitsmarkt hat Licht-  und Schat-

tenseiten.  Die  positive  Seite  liegt  darin,  daß

Menschen,  die  über  eine  Qualifikation  verfü-

gen, die aktuell vom Markt nicht gefordert ist,
odc+ ein Arbeitgeber nicht die Ressourcen hat,

um   eine  dauerhafte   Beschäftigung  anbieten



zu  können,   dennoch   als  Leiharbeiter  unter-

kommen und darüber unter Umständen auch

wieder   einen   festen,   regulären   Arbeitsplatz

finden.  Also  für  vorübergehende  betriebliche

personale   Engpässe,   oder   um   zwischen   Ar-
beitsplätzen zu wechseln und dann einen Ein-

stieg zu finden in eine reguläre Beschäftigung,

ist   das   nicht   zu   verurteilen.   Was   sich   aber

gezeigt  hat,  ist,  daß  dieses  lnstrumentarium
mißbraucht  wurde,  um  Lohndumping  zu  be-

treiben.  Es haben viele Firmen an Leiharbeits-

geschäften  verdient.   Durch   massiven   Wett-
bewerb  wurden  die  Löhne  gesenkt,  und  viel-

fach  wurde  das  eigene  Personal  unter  Druck

gesetzt,  günstiger,  das  heißt,  zu  schlechteren
Konditionen zu arbeiten.

Das  ist  nicht  das  lnstrumentarium,  an  das

ich  denke.  Ich  denke  an  Menschen,  die  nicht

die  notwendigen  Qualifikationen  haben  auf-

grund   ihrer  Biographie,   die   behindert   sind,
die  nicht  die  entsprechenden  schulischen  Ab-

schlüsse  haben,  die  einfach  nicht  die  Ressour-

cen  haben,  um  dem  gerecht  zu  werden,  was

in  der  hochinnovativen  Wirtschaft  aktuell  an

Facharbeitskräften gebraucht wird. Der ganze

Niedriglohnbereich,  der  Bereich  der  Arbeits-

plätze für Geringqualifizierte schrumpft immer
weiter.  Es werden immer mehr Fachkräfte mit

hohem   Spezialwissen   benötigt.    Gleichzeitig

haben  wir  Schulabgänger,  die  dem  nicht  ge-

recht  werden,  wir  haben  hierzulande  immer

noch eine hohe Schulabbrecherquote von rund

acht Prozent. Bei uns leben nach wie vor Men-

schen mit Migrationshintergrund mit schlech-

ten Deutschkenntnissen.

Wir  haben  viele  Menschen  mit  allen  mög-

lichen   Formen   von   Behinderung,   die   den

Ansprüchen  des  ersten  Arbeitsmarktes  nicht

gerecht   werden.   Das   heißt,   für  diese  Men-
schen,  die  mit  ihrer  Qualifikation  nicht  un-

terkommen,   muß   etwas   anderes  geschaffen

werden.  Und  da sagen  wir:  Wir brauchen  für

diesen  Personenkreis  eine  gemeinnützige  Be-

schäftigung  und  Arbeitsplätze,  die  auf Dauer

angelegt  sind - ein  dauerhaft  geförderter so-

zialer   Arbeitsmarkt,   damit   diese   Menschen

nicht  in  die  Armutsfalle  tappen.  Das  ist  dcr

Unterschied:  Daß  diese  Menschen  nicht  von

Maßnahme zu Maßnahme hoppen - beispiels-

weise  ein  halbes Jahr  irgendwo  als  Ein-Euro-

jobber drin  sind  und  später wiedcr zurück  in
die  Grundsicherung  fallen  bzw.  in  den  ALG-

II-Bezug  und  dann  darauf warten,  daß  noch

einmal eine Maßnahme kommt.  Das hilft den

Menschen  nicht  weiter,  sondern  führt  nur  zu

Not,  Resignation  und  Verelendung.  Und  das

ist auch der Weg in Armutskarrieren in diesen

Familien, die unter Umständen schon Arbeits-

losigkeit  in  der  zweiten  und  dritten  Genera-

tion erfahren haben mit allen Folgewirkungen,

bis  dahin,  daß  eventuell  der   >Berufswunsch<

entsteht:  »Wenn  ich groß bin,  werde ich auch

Hartz IV«.

Sie   hciben   bereits   tlcircuif   lJirigewiesen,   cldß   e'iele

Hilfitätigbeiteii  ii}i   incliisirielleii  Bereicb  weggefcil-

len  Sind.  V[/(i  ii'ollen  Sie  fi.ir  tl;eses  riesige  Heer Jobs

berbekoiimien-.'    V{/iel{be    Tdf igkeiien    uersteben    Sie

denn  bonkre[  c!äriiriter..'

Das   ist   ganz   sicher   eine   große   Aufgabe.

Häufig  wird  -  ganz  lapidar  -  beispielsweise

geäußert:  Wir  haben  genug  Arbeit  für  diese
Menschen,   in   der   Kinderbetreuung   oder   in

der  Versorgung  von  älteren  Menschen,  in  der

Pflege oder in ähnlichen Bereichen.  So einfach

ist  es  jedoch   nicht,  weil   in  diesen  Bereichen

hochkompetente Menschen benötigt werden -

auch in der Pflegc. -, wobei es dort auch einen

relativ hohen Bedarf an Hilfs-oder unterstüt-

zenden Kräften gibt.  Also  in diesen Dienstlei-
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stungsbereichen   werden   sowohl   Spezialisten

gebraucht,  aber  ebenso  viele  Hilfskräfte  mit
einer   entsprechenden   Basisqualifikation,   die

dort noch ihren Platz finden können.

Diese    Menschen    können    im    Dienstlei-

stungsbereich   am   Markt  orientiert   arbeiten,

zum  Beispiel  bei  den  sogenannten  haushalts-

nahen Dienstleistungen, etwa um ältere Men-

schen  in  ihrem  Stadtteil  so  lange wie  möglich

zu  unterstützen  und  ein  längeres  Verbleiben

in  ihrer Wohnung  zu ermöglichen.  Insgesamt

in  Bereichen,  die  sich  unternehmerisch  nicht

rechnen. Da ist sicher Kreativität gefordert.

Bezdbleii  }iiiissen  diese Tätigkeiien  ciber  zii/iieist  die

KoiJiiiiiiiieii. die -zH  R!ecbt -bekldgen. ddß  Sie bein

Geld  iiiebr bciben.

Die  Kommunen  sollten  sich  beteiligen.  Pri-

mär  gefordert  ist  aber  der  Bund  über  seine

ALG-I-  und  ALG-II-Zuständigkeit.  Alle  For-

derungen,  eine  Verbesserung  der  Situation  zu

ermöglichen,  sind  mit Kosten verbunden.  Ar-

mutsprävention  zu  betreiben  und  Armut  ab-

zubauen, ist immer verbunden damit, Geld in

die  Hand zu  nehmen für lnfrastruktur,  Fami-

lienberatungsstellen  beispielsweise  oder  gute

Kindertageseinrichtungen.  Dann geht es wei-

ter  mit  einer  guten  schulischen  Versorgung,

der  Einrichtung  von  gebundenen  Ganztags-

schulen,  in  denen  Kinder  wirklich  vom  Mor-

gen   bis   zum   Nachmittag   beschult   werden,
aber auch  betreuende und Unterstützungsan-

gebote  bekommen.  Damit  Schulen  auch  ein
Ort des Lebens werden und ein Ort,  wo Kin-
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der   wirklich   Qualifikationen   erwerben   kön-

nen,  auch  sozial  Schwächere  odc-r  Kinder  aus

sozial schwächeren oder ärmeren Familien.

Ahtj  Stjl{be  Angebote  ii'ie  iii  Fraiiki.ei(b-.'

In  Frankreich  ist  auch  nicht  alles  Gold,  was

glänzt.  Wir  haben  bereits  ein  paar  echte  ge-
bundene  Ganztagsschulen  im  Saarland.  Diesc-

Form  muß  ausgebaut  werden,  auch  um  die

Armutsvererbung  zu  verhindern,  beziehungs-

weise  den   negativen   Kreislauf  zu  durchbre-

chen.   Arme   Familien   in   der   zweiten   oder

dritten  Generation  mit  vielen  Zeiten  der  Ar-

beitslosigkeit entwickeln häufig unerwünschte

soziale  Haltungen.  Bei  den  Alleinerziehenden

haben  wir  einen  überdurchschnittlich  hohen

Anteil  an Armut  und Armutsrisiko,  was dazu

führen  kann,  daß  die  Kinder  immer  weniger

Bildungschancen haben in unserem System.

Eine   fatale   Situation   finden   wir   auch   bei

Kindern   und  jugendlichen   mit   Migrations-

hintergrund:    Die   entsprechenden   Analysen

und  Statistiken  hinsichtlich  des  Schulbesuchs

und  der  erworbenen  Abschlüsse  zeigen,  daß

es   an   vielen   Stellen   hakt.   Beispielsweise   ist

der Anteil von Kindern und Jugendlichen mit

Migrationshintergrund,  die  einen  gehobenen

Abschluß  maclien,  im  Verhältnis  zu  Kindern

ohne Migrationshintergrund weitaus geringer.

Das heißt verallgemeinert, daß die Kinder mit

Migrationshintergrund   bei   uns   die   Haupt-

schule,  unter  Umständen  noch  die  erweiter-

te  Realschule  besuchen,  und  dann  ist  für  die

meisten  Schluß.  Die wenigsten schaffen es  ins

Gymnasium  und  tatsächlich  bis  zum  Abitur

oder  bis  zur   Fachhochschulreife.   Der  Anteil

von   Kindern   mit   Migrationshintergrund   in

den   Hauptschulen   ist  überproportional   und

der  in  den  Sonderschulen  oder  Förderschulen

ebenfalls.  Das  gleiche  gilt  für  Kinder,  die  aus

ärmeren   Verhältnissen   kommen.   Das   heißt,

je  ärmer  die  Familien  oder  je  geringer  die  fi-
nanziellen  Möglichkeiten  sind,  desto geringer

ist  der  Bildungsabschluß,  desto  höher  ist  die

Schulabbrecherquote.  Das  gleiche  gilt  umge-

kehrt: Je höher der Bildungsstand der Eltern,

desto  höher  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  ein

entsprechend    höher    qualifizierter    Schulab-

schluß erreicht wird.

Investition    in    Bildung    ist    ein    weiterer

Schlüssel,  den  negativen  Kreislauf zu  durch-

brechen.    Das   hat   die   Landesregierung   als

Problem  auch  erkannt.  Aber  der große  Wurf

sind  beispielsweise  die  Angebote  von  freiwil-



1iger Ganztagsschule nach wie vor nicht. Zum

einen, weil diese Angebote freiwillig sind, und

ein  durchgängiges  Konzept  der  Bildungsver-

mittlung,  das  heißt,  von  schulischer  Bildung

und lebensweltpraktischer Anleitung und Un-

terstützung aus einem GUß, liegt nicht vor. Es

wird  zwar  kooperativ  mit  den  freien  Trägern

gearbeitet.   Aber   die   notwendige   finanzielle
Ausstattung  für  eine  vernünftige,  gute  Be-

treuung am Nachmittag und für entsprechen-

de Öffnungsprozesse hin zu Kultur und Sport

ist  nach  wie  vor  nicht  gegeben.  Wir  haben

hier    eine    Schmalspurbetreuung    und    eine

Schmalspur-Ganztagsschule,   und  ich  zweifle

daran,  daß man mit dieser Schmalspur-Ganz-

tagsschule  dem gerecht wird,  was  man  unter

Bildungsgerechtigkeit versteht.

Für]ugendliche mit Migrationshintergrund,

die die Schule abbrechen, gibt es erste Ansät-

ze, sie mit speziellen Fördermaßnahmen noch-

mals  ins  Boot  zu  holen,  Nachqualifizierung

zu  betreiben,  so  daß  sie  ihren  Hauptschulab-

schluß machen können. Hier sind auch die ln-

dustrie-  und  Handelskammer und die  Hand-

werkskammern gefragt. Diese haben erkannt,

daß sie diese Menschen brauchen.

Im  Bereich der Erwachsenen haben wir das

besondere Problem, daß Menschen mit Migra-

tionshintergrund,  die  aus  verschiedenen  Län-

dern  dieser  Erde  kommen,  unter Umständen

schon Schul- oder Berufsabschlüsse haben, die

bei uns nicht anerkannt sind, wie zum Beispiel

Ärzte aus der Ukraine oder aus dem lran. Hier

geht es darum,  Möglichkeiten zu finden,  daß
die  ausländischen  Berufsabschlüsse  mit  einer

entsprechenden  Nachweisführung  und  einer

Qualifikationsabfrage    hier    auch    anerkannt
werden, damit diese Menschen stärker am ge-

sellschaftlichen Leben teilhaben können.

Eine  der  iri  den  uergcingerien Jdbren  immer  uiieder

gericinnten   Griippen,   die   uon   Ar'i'iiiut   in   besonde-

rem  Mciße  bedrolJt  ist,  Sirid  dltere  Menscben.  Vvie

Siebt  dcu  Ar'mutsrisibo bei  dieser Personengrupi)e im

Scicirlcirid a}uS?

Die  Liga  der  Wohlfahrtspflege  hat  darauf

hingewiesen,  daß  eine  Kostenlawine  zu  be-

fürchten ist,  die  in  den  nächsten  zehn,  zwan-

zig ]ahren  auf uns  zurollen  wird.  Zum  einen

konstatieren wir,  daß die Alterspyramide eine

andere sein wird. Der Anteil von Über-60- bis

70jährigen hier im Saarland ist überproportio-

nal.  Wir haben  bundesweit  die geringste Ge-

burtenrate. Gleichzeitig haben wir eine beson-

ders stark gealterte Bevölkerung. Wenn wir in

den letzten zehn, zwanzig, dreißig jahren hier

eine  relativ  gute  Situation  der  älteren  Men-

schen, was die finanzielle Ausstattung angeht,

zu  verzeichnen  hatten,  dann  lag  das  an  un-

serer  Montanindustrie.  Die  Männer  und  teil-

weise  die  Frauen  waren  anders  versorgt.  Die

Männer waren häufig ihr ganzes Leben lang in

der  Montanindustrie  tätig,  sie  hatten  Versor-

gungsansprüche entwickelt  und  an  ihre Frau-
en in Form von Witwenrenten weitergegeben.

Davon konnte man relativ gut leben.

Seit  einigen ]ahren  beobachten  wir,  daß  es

durch die Krisensituation der lndustrie immer

mehr  Menschen  gibt,  die  ganz  geringe  Ren-

tenansprüche   erworben   haben.   Das   heißt,

der  Anteil  von  Menschen,  die  zukünftig  auf

Grundsicherung    angewiesen    sein    werden,

wird   immer   größer.   Die   prekären   Beschäf-

tigungsverhältnisse,  wo  nur  wenig  oder  nur

phasenweise  etwas  zurückgelegt  oder  in  die
Rentenversicherung  eingezahlt  werden  kann,

dieser  Anteil  wird  immer  größer.   »Rjestern«

bei prekären Beschäftigungsverhältnissen oder
»Rjestern«  mit  Hartz  IV  gibt  es  kaum,  ob-

wohl  immer  wieder  Werbung  dafür gemacht

wird.   Investieren   wir  heute   nicht   in   diesen

Bereich    durch    sozialversicherungspflichtige

Beschäftigungsverhältnisse, dann holt uns dies

Gesellschaft   »   15



in zehn bis zwanzig jahren durch Grundsiche-

rungsleis[ungen wieder ein.  Davor verschließt

die  Politik  die  Augen.  Wie  in  anderen  Berei-

chen  müssen  wir  konstatieren:   Ein  Problem

wird dann angegangen, wenn die Karre gegen

die  Wand gefahren  ist.  Und dann macht  alles
»mein Gott, es ist ein neues Problem entstan-

den«,  auch  wenn  wir  hinsichtlich  der  demo-

graphischen Entwicklung seit mehr als dreißig

jahren  wissen,  wie  sie  aussieht.  Genauso  ver-
hält  es  sich  mit  der  Altersarmut.  Wir  haben

im  Saarland  eine  besondere  Kopplung:   Wir

haben   relativ   hohe   gesundheitliche   Rjsiken
-auch durch die »Altlasten« der Montanindu-

strie  -,  und  die  gesundheitlichen  Beeinträch-

tigungen  von  älteren  Menschen  sind  per  se

überproportional hoch.

Eiiie  ii.eifei.e  Grwppe,  clie  ofi  in  iler  DiJkiission  ber-

cwisgesiellt   ti'ird.   Siiid   Alleinerziebende.   Aiicb   fiir

tliese   gilt`  tldß   Sie  ein  besoiiders   bobes   Ar/iiiitsrisi-

ktj  bdbeii.  AHf clie  Speziellen  Awswirkwngen  dNf tlie

K;iiclei.  bciben  Sie jci bereits  bingewieseii.

Die  Sozialstudie  hat  durch  lnterviews  mit

Alleinerziehenden  die Situation  ganz gut  her-

ausgearbeitet.  Es sind Einzelfälle nachgezeich-

net  worden,  die  sehr  anschaulich  die  Lebens-

lagen  von  Alleinerziehenden  darstellen,  deren

Lebensumfeld  und  Versorgungssituation  und

deren   Lebenswirklichkeit   erhellen:   unsichere

Unterhaltszahlungen  von  Seiten  der  ehema-

ligen  Ehemänner  und  häufig  ein  Leben  mit

ALG-II-Leistungen.   Dazu  kommt,  daß  auf-

grund der familiären Situation diese Frauen am
Arbeitsmarkt  nur begrenzt einen  Platz  finden

können.   Häufig   fehlt   die   Qualifikation.   Sie

waren  Ehefrauen,  hatten  vielleicht  nur  einen

ersten   beruflichen   Einstieg   und   den   Beruf

zugunsten  der  Familie  und  der  Kinder  dann

aufgegeben,  waren  längere  Zeit  nicht  mehr

im  Beruf und  stehen  nun  ohne  alles  da:  Die

Qualifikation,  wenn  sie eine  hatten,  ist  längst
überholt  und  wird  am  Markt  nicht  mehr ge-

braucht.  Die  Frage  ist,  wie  bekommen  diese

Frauen   wieder   Zugang   zum   Arbeitsmarkt.

Also,  das  ist  schon  eine  große  Herausforde-

rung,  für  diese  alleinerziehenden  Frauen  eine

adäquate  Arbeitsstelle  zu  finden,  sie  dafür  zu

qualifizieren und gleichzeitig dafür zu sorgen,
daß  die  Kinder während  der  Arbeitszeit  auch

gut versorgt sind.
An diesem Beispiel wird deutlich, daß, wenn

wir einen sozialen, dritten Arbeitsmarkt haben

mit einer Beschäftigungsgarantie über längere

Zeit, dann könnten diese Frauen ganztägig im

sozialen Arbeitsmarkt tätig sein, wenn parallel

dazu die Kinder in einer guten Ganztagsschu-

le  wären  und  ein  gutes  Unterstützungs-  und

Beratungssetting zur Verfügung stünde. Dann

hätten  wir  viel  erreicht.  Dann  wären  die  Al-

leinerziehenden  und  ihre  Kinder  aus  der  Ar-

mutsfalle raus.

Für  die  J¢¢J.4/'/./.c.4c/'  Hc¢c:   Georg   Bense   und

Herbert Temmes.
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Prekäre Dimensionen der Zeitarbeit
Von  Mirka  Borchardt

Armut ist nicht einfach  »ein Zustand,  in dem

Menschen  unzureichende  Einkommen  bezie-

hen«,t  wie  ein  populäres  Lehrbuch  der  Öko-

nomie erklärt.  Armut  betrifft die Gesamtheit

der   Lebenslage,   so   wie   der   Soziologe   Otto

Neurath  sie  1931  beschrieb:  »Die  Lebenslage

ist  der  lnbegriff aller  Umstände,  die  verhält-

nismäßig   unmittelbar   die   Verhaltensweisen

eines Menschen,  seinen Schmerz, seine Freude

bedingen.«2  Die Abwesenheit von  materieller

Armut  allein  garantiert  noch  keine  Lebens-

qualität.  Arbeit  und  Armut  sind  untrennbar
verbunden:   ein   ausreichendes   -   existenzsi-

cherndes - Einkommen  ist  Voraussetzung  für

eine  zufriedenstellende  Lebenslage.  Doch  die

einfache Gleichung:  ohne Arbeit erhöhtes Ar-

mutsrisiko  und  mit  Arbeit  relative  Sicherheit

vor Armut - geht heute weniger auf denn je.

Prekäre  Beschäftigungsverhältnisse  haben  in

den letzten jahren exponentiell zugenommen.

Besonders    betroffen    vom    Prekaritätsrisiko

sind   die   sogenannten   atypischen   Beschäfti-

gungsformen, die im Unterschied zu Normal-
arbeitsverhältnissen   keine   langfristigen   und

existenzsichernden Anstellungen bieten. Dazu

gehören  zum  Beispiel Teilzeitarbeit,  befristete
Beschäftigung, projektbezogene Vollzeitarbeit,

geringfügige Arbeit und Leiharbeit.
Atypisch Beschäftigte sind häufiger armuts-

gefährdet als Festangestellte in einem Normal-
arbeitsverhältnis.  Die  Statistiken  machen  die

Armutsgefährdung    von    der    Einkommens-

situation abhängig,  mit der man eine meßba-

re Größe hat.  Doch Armut ist eben nicht nur

ein Bereich  unterhalb der Niedriglohngrenze.

Armut  in  der  Erwerbstätigkeit,  prekäre  Be-

schäftigung  genannt,  hat  viele  Dimensionen:

Dazu   gehört   selbstverständlich   die   Entloh-

nung,  ebenso  betrifft  es  aber  die  Frage  nach

dem  rechtlichen Schutz und der Arbeitsquali-

tät, nach der Mitbestimmung am Arbeitsplatz
und der sozialen lntegration und nicht zuletzt

nach der sozialen Anerkennung, die gerade in

der   deutschen   Arbeitsgesellschaft   nicht   ge-

währt wird, wenn nicht »geschafft« wird.

»Prekarisierung«   ist   zu   einem   populären

Schlagwort  geworden.   »Prekär«  heißt  nichts

anderes   als   »unsicher«,   »risikoreich«,   »miß-

lich«   oder   »schwierig«.   Die   »Prekarisierung

der  Arbeitswelt«   bedeutet  also  zunehmende

Unsicherheit - in Bezug  auf den Arbeitsplatz

und in Bezug auf die Lebensgrundlage.

Leiharbeit

Ein interessantes Phänomen auf dem Arbeits-

markt  ist die Leiharbeit,  eine besondere Form

der   atypischen   Beschäftigung,   die   vor   der

Finanzkrise  einen   regelrechten   Boom   erlebt

hat:  Zwischen  2003  und  2008  stieg  die  Zahl

der Leiharbeitnehmer von  knapp  330000  auf

über  800000;  die  Zahl  der Leiharbeitsfirmen

stieg  um  mehr  als  das  doppelte.3  Der  Leih-

arbeit  wird  häufig  vorgeworfen,  daß  sie  die

Charakteristika   prekärer   Arbeit   beispielhaft

erfülle.  Von  Unternehmerseite  dagegen  ist  zu

hören,  daß  Zeitarbeit  gerade  für  Arbeitslose

die Chance schlechthin sei,  wieder  in reguläre

Beschäftigung zu finden.

Der   Ausdruck   »Leiharbeit«   wird   vor   al-

lem  von  Gewerkschaften  verwendet,  um  das

grundlegende  Kennzeichen  der  Zeitarbeit  zu
unterstreichen:  Arbeitnehmer werden  von  ei-

nem  »Verleiher«,  der  Zeitarbeitsfirma,  an  ei-

nen  »Entleiher«,  den  Kunden,  verliehen.  Un-

ternehmer dagegen  sprechen  lieber von  Zeit-

arbeit.  Der  Arbeitnehmer  ist  nur  auf Zeit  in

einem  bestimmten  Unternehmen  tätig,  will

dieser Ausdruck sagen und damit dem Kunden

gleich vor Augen  führen:  Für den  Zeitarbeit-
nehmer muß  nicht  auf Dauer Verantwortung

übernommen  werden.   Bei  Bedarf  kann  der

Zeitarbeitnehmer  ohne  großen  Aufwand  und

quasi  kostenlos  wieder  »freigesetzt«  werden.
Mittlerweile  trifft  aber  der  Ausdruck  »Zeit-

arbeit«  den  Nagel  nicht  mehr  auf den  Kopf:

Wurde  die  Zeitarbeit  früher  eingesetzt,   um

Auftragsspitzen  abzubauen  und  kurzfristigen

Ersatz  für  ausfallende  Stammkräfte  zu  mobi-
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lisieren, so wird sie zunehmend strategisch ge-

nutzt, als Sicherheitsnetz für die Kapitalrendi-

tc-  oder  die  Profitabilität  des  Unternehmens.4

Das  bedeutet,  daß der Zeitarbeitnehmer zum

Zweck  der Einsparung von Lolm-  und vor al-

lem Entlassungskosten eingestellt wird.  Wenn

die  Aufträge  plötzlich  zurückgehen,  weil  zum

Beispiel   der   Zusammenbruch   des   lmmobi-

lienmarktes   in   den   USA  eine   internationale

Finanz-  und  Wirtschaftskrise  auslöst,  wird  er

der erste sein, der gehen muß.  Für den Unter-

nehmer hat  diese  flexible  Beschäftigungsform

den  Vorteil,  daß  er  unabsehbare  Schwankun-

gen  auf dem  Finanzmarkt  mit  niedrigen  Per-
sonalkosten ausbalancieren kann.

Zeitarbeit  wird  typischerweise  vor  allem  in

solchen Branchen genutzt,  in denen die Löhne

relativ  hoch  sind,  damit  sich  der  Einsatz  von

Zeitarbeit  aufgrund der großen Lohndifferenz

auch  lohnt  -  wie  beispielsweise  in  der  Auto-

mobilbranche.  Das Saarland steht hinsichtlich

der Zeitarbeitsnutzung  im  bundesweiten  Ver-

gleich  an  dritter  Stelle.  Saarländische  Zeitar-
beitnehmer  hat  die  Krise  also  besonders  hart

getroffen.  Bis  Ende juni  2009 verloren knapp
3000 Leiharbeiter, fast ein Drittel, ihre Arbeit.

Der Anteil  der Leiharbeiter  an  allen  Erwerbs-

tätigen  ist  zwar  vergleichsweise  gering  -  im

Saarland  liegt er bei  2,2  Prozent5 -allerdings

läßt das exponentielle Wachstum der Branche

bis 2008 darauf schließen, daß diese Beschäfti-

gungsform  auch  in Zukunft weiter an Bedeu-
tung gewinnen wird.

18

Das    überproportionale    Wachstum    dieser

Branche  hat  seinen  Grund:  Volker  Hielscher

vom   Saarbrücker  ISO-Institut   für  Sozialfor-

schung   und  Sozialwirtschaft  hat  festgestellt,

daß  immer  dann  ein  Anwachsen  der  Leihar-

beiteranzahl zu verzeichnen war, wenn die Ge-

setze für den Leiharbeitseinsatz gelockert wur-

den.  2003  sorgten die  Hartz-Gesetze für eine

einschneidende  Deregulierung  der  Zeitarbeit.

Damals  wurde  das  sogenannte  Synchronisa-

tionsverbot   aufgehoben,   das   die   Einstellung

eines  Arbeitnehmers  bei  einem  Zeitarbeitsun-

ternehmen  nur  für  die  Dauer  eines  einzigen

Einsatzes beim Entleiher untersagte.  Ebenfalls

aufgehoben  wurden  das  Wiedereinstellungs-

verbot    sowie    die    Überlassungshöchstdauer.

Damit  darf ein  Zeitarbeitnehmer  immer wie-

der  von  derselben  Zeitarbeitsfirma  eingestellt

und  unbegrenzt  bei demselben Entleihbetrieb

eingesetzt   werden.   Ursprünglich   verfolgten

diese Gesetze den Zweck, einerseits zu verhin-

dern,  daß  Zeitarbeitsfirmen   ihre  Beschäftig-

tenzahlen  an  die  saisonal  und  konjunkturell

schwankende  Nachfrage  nach  Zeitarbeitsein-

sätzen  anpassen  könnten.  Andererseits  sollte

ein   längerfristiger  Ersatz   der  Stammarbeits-

kräfte  durch  Zeitarbeiter unmöglich gemacht

werden.6  Als   Kompensation   für  die  Auflie-

bung    dieser    Sicherheitsmaßnahmen    wurde

der  Grundsatz  des   »equal   pay«   und   »equal

treatment«   eingeführt;   Zeitarbeiter   müssen

also   prinzipiell   die   gleiche   Entlohnung   und

Behandlung  erfahren  wie  die  Stammarbeiter.

Es sei denn - und das ist die Crux an der gan-



zen Sache - ein Tarifvertrag legt abweichende

Regelungen fest. Genau dies ist das Einfallstor

für Prekarität in der Zeitarbeit.

Prekaritätsmerkmal  Entlohnung

Eine  Studie  der  Hans-Böckler-Stiftung  fand

heraus,  daß  die  Wahrscheinlichkeit,  für  einen

Prekaritätslohn7  arbeiten  zu  müssen,  für  den

Leiharbeitnehmer  7,5mal  so  groß  ist  wie  für

den    Festangestellten    im    Normalarbeitsver-

hältnis.8  Im  Vergleich  zur  Stammbelegschaft

verdient  ein  Zeitarbeiter   30   bis  40   Prozent

weniger.913  Prozent  der saarländischen  Zeit-

arbeiter    beziehen    aufstockende    Leistungen

nach Hartz IV.  Oder umgekehrt ausgedrückt:

jeder  zehnte  saarländische   »Aufstocker«   war
2009  als Zeitarbeiter tätig.  »Das zeigt,  daß in

keiner anderen  Branche das Verarmungsrisiko

von  Beschäftigten  größer  ist  und  wir  dieses

Lohndumping  über  Hartz  IV  und  damit  un-

sere  Steuern  mitfinanzieren  müssen«,  konsta-

tiert  Wilhelm  Adamy,  Bereichsleiter  für  Ar-

beitsmarktpolitik des DGB.

Wie  kann  man  Abhilfe  schaffen?  Die  ein-

fachste Lösung,  so  könnte  man  denken,  wäre

doch,   als   Gewerkschaft   keine   Tarifverträge

mit   den   Zeitarbeitsverbänden   mehr   abzu-

schließen.  Dann  wären  die  Zeitarbeitsfirmen

gezwungen,  gleichen  Lohn  für gleiche  Arbeit
zu zahlen. Patrick Selzer, Zweiter Bevollmäch-

tigter  der  Verwaltungsstelle  Saarbrücken  der

IG  Metall,  schließt  diese  Lösung  aus.  Wenn

die DGB-Gewerkschaften sich weigerten,  Ta-

rifverträge abzuschließen, so überließen sie da-

mit den christlichen Gewerkschaften das Feld,

sagt er.  Die haben in letzter Zeit von sich Re-

den gemacht, weil bekannt wurde, daß sie mit

Zeitarbeitsverbänden  extrem   niedrige  Löhne

vertraglich festgelegt haben. Immer noch wird

vorm  Arbeitsgericht  Berlin  deren  Tariffähig-

keit  verhandelt.  »Die  Folge  wäre«,  so  Selzer,

»daß  Stundenlöhne  von  fünf Euro,  drei  Tage

Kündigungsfrist  und  noch  viele  weitere  inak-

zeptable Arbeitsbedingungen die Regel für die

Leiharbeitnehmer  wären.«  Die  Tariföffnungs-

klausel,  so  fordern  die  Gewerkschaften  des-

wegen,  muß ganz abgeschafft werden.  Damit

gälte  der  von  der  Politik  offiziell  vertretene
Grundsatz  des  »equal  pay<<  und  »equal  treat-

ment«  tatsächlich.

Eine  weitere  Möglichkeit  wäre,  die  Zeitar-

beitsbranche    ins    Arbeitnehmer-Entsendege-

setz (AEntG) aufzunehmen.  Damit würde ein

flächendeckender  Mindestlohn  für  die  Zc.itar-

beit  eingeführt.  Selzer  hält  den  Mindestlohn

für  ambivalcnt,  denn  damit  hätte  der  Zeitar-

beiter dennoch  »zum  Sterben  zuviel,  zum  Lc-

ben zuwenig«.  Das  Problem  der prekären  Be-

schäftigung  sei  damit  noch  nicht  gelöst,  aber

der  Lohnspirale  nach  unten  wäre  zumindest

ein  Riegel  vorgeschoben.  Die  Diskussion  um

den  Mindestlohn  ist  besonders  clringend,  weil

ab Mai nächsten jahres Arbeitnehmer aus acht

weiteren ost-und mitteleuropäischen Ländern

vollen  Zugang  zum  deutschen  Arbeitsmarkt

erhalten und damit die Gefahr des Lohndum-

pings    noch   größer   wird.    Arbeitsministerin
von  der Leyen  erkennt  das  Problem  durchaus

an.  Große  Eile  scheint  sie  indes  nicht  zu  ha-

ben:   Ihre  Lösung   ist,   daß   »die  Tarif-parteien

der  Zeitarbeit  rasch  ihre  Hausaufgaben  ma-

chen«.t°  Es  gibt  aber  Beispielc.  dafür,  daß  es

auch  ohne  Mindestlohn  nicht  unbedingt  pre-

kär werden muß.  Für die Adecco-Zeitarbeiter,

die  bei  Ford  am  Standort  Saarlouis  c-ingesetzt

werden,  hat  clie  IG  Metall  den  Tariflohn  der

Metallbranche durchgesetzt.  Sie waren  jedoch

die  ersten,  die  aufgrund  des  krisenbedingten

Auftragsrückgangs gehen mußten.  Von einem

Tag  auf den  anderen  wurden  die  204  Zeitar-

beitskräfte abgemeldet.
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Prekaritätsmerkmal: Rechtsschutz und

Sicherheit

Damit zeigt sich ein anderes  Prekaritätsmerk-

mal:    die    rechtliche    Schlechterstellung,    die

vor  allem  den  Kündigungsschutz  betrifft.  Es

herrscht  eine  grundlegende  Unsicherheit  der

Beschäftigten, wie lange sie noch Geld verdie-

nen.  2009  dauerte  ein  Fünftel  aller  Arbeits-

verhältnisse  zwischen  Verleihern  und  Leihar-

beitnehmern  im  Saarland  unter  einer  Woche,

knapp  die  Hälfte  unter  drei  Monaten.tt   Bei

Ausländern   ist  die  Verweildauer  sogar  noch

geringer,   wie   eine   Studie   des   IAB   belegt.t2
Das  widerlegt  den  vielbeschworenen  »Klebe-

effekt«,  wie  die  angebliche  Brückenfunktion

von  Zeitarbeit  in  reguläre  Beschäftigung  be-

zeichnet  wird.  Dies  war  auch  das  Argument

für   Rot-Grün,   die   Sicherheitsvorkehrungen

2003   zu   lockern:   Über   die   Deregulierung

sollten   mehr   Menschen   in   Arbeit   gebracht

werden,  vor  allem  solche,  die  als  schwer  ver-

mittelbar gelten.  Von  Unternehmerseite  wird

dieses   Argument    immer   wieder   vertreten.
»Zeitarbeit  ist  das  perfekte  Sprungbrett,  wie-

der in den job zu kommen«, sagt beispielswei-

se Dominik Schmitt, Geschäftsstellenleiter der

Zeitarbeitsfirma  TUJA  in  Saarbrücken.   Sein

Kollege  Wolfgang  Schwartz,  Inhaber  der  re-

gionalen  Zeitarbeitsfirma  WIS  W   Schwartz
Personaldienstleistungen    GmbH,    berichtet,

daß  in  den  letzten  zwei Jahren  etwa  150  sei-

ner  Mitarbeiter  übernommen  wurden.   Laut

Bundesagentur für Arbeit bleiben im Saarland

durchschnittlich   nur   elf   Prozent    »kleben«.

Leiharbeit  ist  in  vielen  Fällen  eine  Brücke  in

Leiharbeit,  wenn  nicht  wieder  zurück  in  die

Arbeitslosigkeit.  Nur  ein  Fünftel  der  neuein-

gestellten Zeitarbeiter war zuvor nicht arbeits-
los oder bei einer anderen Zeitarbeitsfirma tä-

tig.  Mit dem  Funktionswandel von Zeitarbeit

vor allem  im  gewerblichen  Bereich geht  auch

eine Tendenz zur Schließung des externen Ar-

beitsmarktes  einher.t3  Das  bedeutet,  daß  es

schwieriger wird,  eingestellt  zu  werden,  ohne

vorher  als  Leiharbeiter  tätig  sein  zu  müssen.

Freigewordene  Stellen  in  der  Produktion  bei

Ford   werden   beispielsweise   nur   noch   durch

ehemalige   Zeitarbeitskräfte   besetzt.   Das   la-

tente  Versprechen  auf Übernahme  wiederum

kann  auch  eine  den  Entleihbetrieben  durch-

aus   willkommene   disziplinierende   Wirkung

haben.  Und  zwar sowohl  auf Leiharbeits-  wie

auch   auf  Stammkräfte.   Leiharbeiter   stehen
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unter  dem  permanenten  Druck,  sich  bewei-

sen  zu  müssen  und  so  ihre  Chancen  zu  ver-

größern,  sollte  der  Glücksfall   »Übernahme«
doch  einmal  eintreten.   Die  Soziologen  Hajo

Holst,   0liver   Nachtwey   und   Klaus   Dörre

sprechen  in  ihrer  Studie  über  den  Funktions-

wandel von Leiharbeit sogar von  »inszenierten

Aufstiegschancen«,   die   dazu   dienen   sollen,

»Disziplinierung   wie   aber   auch   Motivation

der  Leiharbeiter  in  regelmäßigen  Abständen

zu  aktualisieren.«t4  Es  ist  aber  nicht  nur  die

Hoffnung  auf ein  reguläres  Arbeitsverhältnis,

die  den  Leiharbeiter  antreibt,   sondern   auch

das  Wissen  darum,  bei  der  kleinsten  Verfeh-

lung gefeuert werden zu können.  In  der Saar-

brücker   Niederlassung   der  Telekom-Tochter

Vivento beispielsweise besteht fast der gesam-

te  Kundenservice  aus  Zeitarbeitskräften.  Der

ehemalige   Mitarbeiter   johannes   Schmidtt5

berichtet von einem enormen Leistungsdruck.

Dazu  kam,  daß  die  Mitarbeiter  aus  verschie-

denen  Zeitarbeitsfirmen  rekrutiert  und  dem-

entsprechend  unterschiedlich  bezahlt  wurden,

was  das  angespannte  Arbeitsklima  zusätzlich

verschlechterte. johannes  Schmidt  wurde  ge-

kündigt,  weil  er  ein  privates  Telefongespräch

geführt hatte.
Dort,   wo   Stammkräfte   und   Leiharbeiter

die    gleichen    Tätigkeiten    verrichten,    wir-

ken  die  Leiharbeiter  als  eine  ständige  subtile

Drohung;  sie  führen  den  Stammkräften  die

Gefahr  des  sozialen  Abstiegs  vor  Augen.  Die

Folge  ist  eine   »permanente  Leistungsveraus-

gabung«  und  eine  »nahezu  widerspruchslose
Einordnung   in  das  betriebliche  Herrschafts-

system«.t6 Das Prekaritätsmerkmal Unsicher-

heit  gilt  also  nicht  nur  für  Leiharbeiter.  Die

Wirtschaft hält dem entgegen,  daß die Angst

der Stammkräfte unbegründet sei:  Von einem

Substitutionseffekt könne nicht die Rede sein,

sagt  Markus  Breitmeyer,  Zeitarbeits-Experte

der IHK im Saarland, ganz im Gegenteil wür-

den  Stammarbeitsplätze  durch  Zeitarbeit  als

komplementäre Beschäftigung geschützt. Das

ist  richtig,  wenn  man  den  Verlauf der  letzten

Wirtschaftskrise betrachtet. Auch im Saarland

wurden  kaum  Stammarbeiter  entlassen,  was

unter anderem auch am lnstrument der Kurz-

arbeit  lag.  Und  es gab die Zeitarbeiter,  durch

deren kostengünstige »Freisetzung« eingespart

werden  konnte.  Doch durch  die  Verflechtung

der Arbeit von Stamm- und Zeitarbeitskräften

wird der Status des Stammarbeiters entwertet.

Der Stellenwert seiner Arbeit nimmt subjektiv



ab,  wenn sie  auch von einem  beliebigen Zeit-

arbeiter geleistet werden kann; das Gefühl der

Ersetzbarkeit nimmt zu. Und auch wenn Sub-

stitutionsprozesse momentan  noch umstritten

sind,  so  halten  es  viele  Soziologen  und  Wirt-

schaftswissenschaftler  für wahrscheinlich,  daß

Zeitarbeit  auf  Kosten  von  Stammarbeitsver-

hältnissen zunehmen wird, denn die ökonomi-

schen Vorteile für den Unternehmer sind nicht

von der Hand zu weisen.t7

Prekaritätsmerkmal Arbeitsqualität

Über ein Drittel  aller Zeitarbeiter werden für

einfacheHilfstätigkeiteneingesetzt.tsDasläßt

sich  durch die Notwendigkeit  kurzer Anlern-

zeiten  erklären,  um  den  Sinn  und  Zweck  der

Zeitarbeit  zu  erfüllen;  sonst  könnte  sie  nicht

so  flexibel  eingesetzt  werden.  Häufig  kommt

aber dazu, daß Leiharbeiter die undankbarsten

Arbeiten  verrichten  müssen.  Der  Zeitarbeits-

unternehmer Schwartz berichtet von Fällen, in

denen  er Verträge  mit  den  Entleihern  kündi-

gen mußte, weil einfache Sicherheitsstandards
nicht  erfüllt  wurden.  Der  Arbeits-  und  Ge-

sundheitsschutz  in  der  Verleihbranche  ist  ein

großes  Problem.  Zeitarbeiter  tragen  ein  viel
höheres   Unfallrisiko;   tatsächlich   würden   sie

fünfmal häufiger verletzt als Stammkräfte, be-

richtet Josef Reindl  vom  ISO-Institut.  Ange-

sichts  der  Verhältnisse  am  Arbeitsplatz  kann

das   eigentlich   nicht   verwundern:   Aufgrund

der  größtenteils  kurzen  Verweildauer  im  Be-

trieb muß sich der Zeitarbeiter viel häufiger an

neue Umgebungen gewöhnen und kann keine

Routine  entwickeln,  ständig  muß  er  sich  auf

neue Arbeitsbedingungen und wechselnde Be-

lastungssituationen   einstellen.   Dazu   kommt

häufig  eine  mangelnde  lntegration  der  Leih-

arbeiter   in   die   betrieblichen   Arbeitsschutz-

maßnahmen, weil sich weder die Verleih- noch

die   Entleihfirma  zuständig   fühlen.   Und   die

Leiharbeiter müssen tendenziell die körperlich

anstrengendsten  Arbeiten  verrichten.t9  »Die

Leiharbeiter  sind  der  Gesundheitsschutz  der

Stammbelegschaft«,  sagt  Reindl.  Die  perma-

nente Flexibilitätsanforderung  ist ein weiterer

Faktor des erhöhten Belastungspotentials, das

der Zeitarbeiter tragen muß.

Prekaritätsmerkmale Mitbestimmung

und soziale lntegration

Die gewerkschaftliche Organisation von Leih-

arbeitern,  die  Voraussetzung  für  Mitbestim-

mung   am   Arbeitsplatz,   ist   problematisch.

Wilhelm Adamy vom  DGB  führt das auf die

hohe  Fluktuation  zurück,  die  in  der  Branche

herrsche:  »Das  Entlassungsrisiko  in  der  Leih-

arbeit  ist  zehnmal  höher  als  in  der  lndustrie.

Heuern und Feuern ist immer noch an der Ta-

gesordnung;  das macht es  auch so schwer,  an
die Leiharbeitskräfte heranzukommen und sie

gewerkschaftlich zu organisieren.« Dazu kom-
me, daß Leiharbeiter ihre Arbeit oft selbst nur

als vorübergehend  betrachten.  Auch  das  »wi-

derspruchslose   Einfügen   in   das   betriebliche

Herrschaftssystem«2°  aus  Angst  vor  Arbeits-

platzverlust   spielt   eine   Rolle.   Dementspre-
chend  ist  der  Anteil  an  gewerkschaftlich  or-

ganisierten Leiharbeitern niedrig und dement-
sprechend  gering  sind  deren  Möglichkeiten,

ihre  lnteressen gegenüber den  Zeitarbeitsver-

bänden  und  Entleihfirmen  zu  vertreten.  Das

kann nur dort geschehen, wo sich die etablier-

ten  Gewerkschaften  auch  für  den  Schutz  der

Leiharbeiter  einsetzen.   Oft  fühlen  sich  diese

aber  nur  zuständig  für  ihr  traditionelles  Kli-

entel,  die  Stammarbeitskräfte.  Der  Soziologe

Markus Promberger hat festgestellt, daß viele

Betriebsräte  ihre  Möglichkeiten  zur  lnteres-
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scns\'crtretiing  dcr  Lc.iharbeiter nicht  voll  aus-

sc`höpt-tc.n.2'  Allcrclinirs crf-t)rdert dcr erfolgrei-

i`hc.  Eins{itz  f-ür  dic.  Zeitarbcitcr  auch  ein  c-nor-

mc-s   Enitagc-mcnt.   Zwar   dürf-cn   Lciharbcitc.r

mc`h clrci Mona[en Einsatzzeit in c.inem Betrieb

ituc`h   m   clcn   Bc.tric.bsratswahlc.n   teilnc.hmen,

cl{)c`h  bei  dcr  Bemc.ssung  dcr  Mandatszahlen.

clc-r   Frcistc.llungcn   und   dc.r   Ausstattung   dc.r

Bctric.bsrii[c-\\'crdcn  sic.  nic`ht  mit  einbezogen.

\\'c.nn  iilst) dcr Antcil  der Zcitarbeitnehmer  in

cinc.m   Bctric.b  sc.hr  groß   ist,   lc.idc.n  dic-  Mit-

bcstimmuntLrsmöt+tlichkeitcn   aller   Beschäftig-

[c.n  cliiruntc.r.  Zudcm  habcn  die  bc.triebliclien

lntc.rcsscnvc.rtrctungcn   niir  bc.grenzt   Einfluß

iiii[-  clic-  \'om   Mamitcmicnt  festgelegtc.   Funk-

tion   dcr   Lc-iharbcit,   ob   sic.   also  zum   Abbau

\'t)n   Auf-traitspitzen   odcr  stratcgisch  genu[zt

\\'c.rclcn  soll.   Auc`h  i`uf clic.  Form  des  Arbc.its-

c.insatzcs  uncl  das  Vc.rhältnis  der  Belegschafts-

.Lrruppc-n   im   Arbcitsprozc+ß   können   sic.   nicht

c.inwirkc.n.22  Gc.gcnbcispiclc-  gibt  cs  dor[,  wo

sii`h    traclitionc.ll    starkc.   Gcwcrkschaftcn   für

Lciharbcitcr cinsc-tzcn.  Das  ist  zum  Beispic.l  in

clc.r  i\let£ill-  uncl  Elc.ktrobrani`hc.  der  Fall.  Dic.

IG  i\1ctall  hat  eincrscits  mit  ihrer  Kampagne

>>Glc.ic`hc  Arbcit  -gleichcs  Gcld«23  Leiharbei-

[c.r  in  clic-  betric.blichcn  Mitbestimmungspro-

zcssc.  cinbindc.n   und   andcrcrseits   Einfluß  auf

clic.  [icrsomlsmitcgtischcm  Entscheidungen  des

i\lmiiiJc`mcnts  nehmcn  könncn.  So  sc.[ztc  sic.

in  ciniirc.n  Automobilpr()duktit)ncn einc Ober-

cLrrc.nzc für clc.n Lc-iharbcitscinsatz von fünf-Pro-

zcnt  durch,  cbcmso  die  Bczahlung  der  Leihar-

bcitc.r nac`h dc.m  Branchentarif, ct\\'a am  Ford-

Stiinclor[  Siiarlt)iiis.  Teilwcisc  sind  die  Lc.ihar-

bcitcr  iiiic`h  in  das  betricbliche  Prämic-nsystem

c'ingc.biindc.n.   Allcrdings,   sagt   Patrick   Sc.lzer

\'t)n  dc-r  IG  Mctall,  habc-  die  Krisc.  vicle  die-

scr Strukturcm zcrstört,  wc.il ebcn auch dic-ge-

u'c.rksc`liaftlich  engagiertcn  Leiharbeiter  größ-

[c.nteils  entlasscn  worden  scien.  In  der  Studie

\'{)n  Holst,  Nac`htwcy und Dörrc-wird den Ge-

\\'c.rksc`haftcJn  vorgcworfcn,  in  dieser  Hinsicht

zii  ))i"ssiv«  gc.blicbcn  zu sc.in  und  die Masscn-

cntlassungcn   widcrspruc`hslos   hingenommen

zu  habcn.24  Vielcn  Betriebsrätcm  fällt  c.s  nach

\\'ic.   vt)r   schwc.r,   ihrc.   Verantwortung   für  dic-

Gcsamthc.it   dcr   Bc.1egschaft   \\'iihrzunchmen.

Jt)sc.f-Rc.indl  vom  ISO-Institut  iinterstellt,  daß
dicscs  Phiinomcn  von  der  Untc.rnehmensfüh-

riing  itcwollt   ist:   »Dc.r  Entlc-ihcr  konstriiiert

dc.n   Zcitarbc.itc.r   £ils   Frcmdcn«.   Teilwc-isc-   ar-

bcitcn  dic  Zcitarbcitc-r  in   abgcgrenzten   Ab-

teilungen  und habcn daher wcnig  Kontakt zu
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der   Stammbc-lcgschaft,   teil\`'eisc-   sind   einigc-

Räumlichkeiten   wie   Pausenraum   odcT   Um-

kleide nur der Stammbelegschaft vorbehalten,

tcilwc.isc-müssen die Leiharbeitskräftc-Arbeits-

kleidung   mit   dem   Logo   ihrer   Verleihfirma

tragcn  und  sind  so  auf den  ersten  Blick  von

dcm  Stammarbeitern  zu  unterscheiden.  Auch

bei  den Stammkräften  kann  eine Tendenz  zur

Abgrenzung  bestehen,  gerade  weil  Zeitarbei-

ter  clas  »kollektiv  erhöhte  Risiko  eines  gesell-

schaftlichen   Abstiegs«25   symbolisieren.    Von

den  Freizeitaktivitäten  dcr Stammbelegschaft,

von  der  kollegialen  Gemeinschaft  überhaupt

sincl  Zeitarbciter  ausgeschlossen.  Damit  fehlt

ihnen ein wichtiger Bezugspunkt  in  ihrem  so-

zialcn  Leben:  Denn  der  Arbeitsplatz  als  Or[,

um  soziale  Kontakte  zu  knüpfen,  ist  in  unse-

rer  Arbeitsgcsellschaft  zentral.  Allerdings,  so

konstatieren  Holst  und  Mitarbeiter,  birgt  die

nc.uc Funktion der strategischen Nutzung, bei

der  Zei[arbciter  im   Arbeitsprozeß  nicht  von

dcr  Stammbelegschaft  getrennt  werden,  Soli-

darisierungspotentiale.  Einerseits  könnten  dic-

Leiharbeiter  als  Konkurrenz  empfunden  wer-

den,   andererseits  könne  durch   den  direkten

Kontakt cin  Ungerechtigkeitsempfinden  über

dic- ungleichc. Behandlung und Bezahlung her-

vorgerufen  \\'erden.  Hier  können  Betriebsräte

anse[zcm,   um   Stammarbeitskräfte   davon   zu

übcrzeuitcm,  daß  auch  Leiharbeiter  unter  den

Schutz  der  betrieblichen  lnteressenvertretun-

gcmgc.hören.

Bilanz

Leiharbc-jt   ist   eine   prekärc-   Beschäftigungs-

f-orm,  so\\'ohl  hinsichtlich  der  Entlohnung  als

auch    hinsichtlich   des    rechtlichen   Schutzes,

der  Arbeitsqualität,  der  Mitbestimmung  am

Arbcitsplatz,    der    sozialen    lntegration    und

dcr   sozialcm   Anerkennung.   Obwohl   es   ge-

radc-  Zc-itarbc-iter  sind,   die  die   Kriterien   des

»nc.ucm    Menschen«    auf   dem    Arbeitsmarkt

erfüllen,   werden   sie   nicht   dementsprechend

cntlohnt,  sondern  im  Gegenteil  durch  relati-

vc  Schlechterstellung gewissermaßen  bestraft.

Weil  Zeitarbeiter  häufig   einfache   Hilfstätig-

keitcm   verrichtc-n   und   sich   ein   Großteil   aus

dem  Pool der Arbeitslosen  rekrutiert  und weil

wir  in  einer  Gc-sellschaft  leben,  in  der  soziale

Anc.rkcmniing  in  hohem  Maße  von  der  beruf-

lic`hcn  Tätigkeit  abhängt,  genießt  der  Leihar-

bcitc.r nicht c.ben ein hohes Prestige.


